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Die aufierdienstliche Panzerbekimpfung vor dem Nationalrat

Nat.-Rat Christian Clavadetscher
(Luzern) hat mit 22 Mitunterzeich-
nern im Herbst 1950 ein Postulat
iiber das auBerdienstliche Training
der Panzerabwehrschiitzen einge-
reicht, das er in der ersten Woche
der vergangenen Sommersession der
eidgendssischen Rite vor dem Natio-
nalrat wie folgt begriindete:

Am 11. Sept. 1950 habe ich ein Postulat
eingereicht, welches von 22 Kollegen mit-
unterzeichnet worden ist. Es lautet:

«Der neue Kampf in Korea hat die emi-
nente Wichtigkeit einer guten und wirk-
samen Panzerabwehr aufs neue bewiesen.

Die sehr kurze Abwehrdistanz der uns
heute bei der Infanterie zur Verfiigung
stehenden Panzerabwehrwaffen verlangt ei-
ne sehr griindliche und lange Ausbildungs-
zeit.

Nur auf diese Weise konnen wir dem
auf so kurze Distanz fechtenden Panzer-
abwehrschiitzen neben der nétigen Sicher-
heit auch die personliche Ueberzeugung
der Wirksamkeit seiner Waffe beibringen.
Der Bundesrat wird eingeladen, zu prii-
fen, ob es nicht dringend notwendig sei,
daB wir dem auBerdienstlichen SchieBtrai-
ning der Panzerschiitzen die gleiche Auf-
merksamkeit schenken wie dem Karabiner-
schiizen, dadurch, daB der ausgebildete
Panzerschiitze neben seinem obligatorischen
SchieBprogramm auch ein neu zu bestim-
mendes Pflichtpensum im Panzerabwehr-
schieBen zu erfiillen hat.

Seit der Eingabe meines Postulates hat
sich in unserem Lande ein regelrechter
«Panzerkriegy, vorlaufig gliicklicherweise
erst auf dem Papier, entsponnen. Es kann
nicht der Zweck meiner Postulatsbegriin-
dung sein, die vorgesehene Panzerbeschaf-
fung zu bejahen oder zu verneinen.

Fiir mich ist aber eines ganz klar und
eindeutig, daB, wenn unser Land je in ei-
nen Krieg verwickelt werden sollte, unsere
Armee gegen eine grofle Zahl von Panzern
zu kimpfen haben wird.

Diese Erkenntnis einerseits und das Ge-
fithl der ungeniigenden Ausbildung unse-
rer Truppe in der Panzerabwehr und der
daraus folgenden mangelnden Ueberzeu-
gungskraft der Wirksamkeit unserer Ab-
wehrwaffen anderseits, haben mich zur Ein-
reichung meines Postulates veranlaft,

Ich bin in meiner Auffassung noch be-
starkt worden, als ich die Militdrzeitschrift
Heft Nr. 12 vom Dezember 1949 gelesen
habe. In dieser Nummer ist der Angriffs-
plan der Waffen-SS gegen die Schweiz
durch den einstigen Chef des osterreichi-
schen Nachrichtendienstes, Oberst Bohme,
in allen Details ersichtlich. Jeder Opera-
tionstag ist mit einem bestimmten Auftrag
vermerkt.

Im Operationsplan heiit es wortlich:
«Es kommt vor allem darauf an, den mit
absoluter Sicherheit zu erwartenden Pan-
zerschreck des Schweizer Heeres sofort
kraftig auszuniitzen.»

Meine Ueberzeugung, daB eine vermehrte
Ausbildung und Vertrautmachung mit den
Abwehrwaffen gegen Panzer dringend not-
wendig ist, wurde wiederum bestirkt, als
ich aus einem Frontbericht eines amerika-
nischen Oberstlt. Wright aus Korea folgen-
des lesen konnte: «Die Siidkoreaner haben
direkt eine pathologische Angst vor Pan-
zern. Das ist teilweise der Grund fiir ihre
Riickziige. Die Panzer konnten aufgehal-
ten werden, wenn die Siidkoreaner die Waf-
fen, die wir ihnen in die Hand gedriickt
haben, auch richtig verwenden wiirden.»
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Meine Herren Kollegen, das sind Tatsa-
chen, die wir nicht leicht hinnehmen diir-
fen.

Wenn unsere Truppe wahrscheinlich auch
wesentlich besser ausgebildet wird, als dies
bei den Siidkoreanern der Fall war, so kon-
nen wir gleichwohl den Gegenbeweis eines
allfalligen Panzerschreckes und Panzer-
schockes nicht beibringen.

Die auBerordentlichen Verluste und die
bedenklichen Folgen eines massiven Pan-
zerangriffes mit ungeniigender Abwehr
kann man sich fast nicht vorstellen. Jeden-
falls wire es ungemein schwierig, in diesem
kritischen Moment das Versiumte in der
Ausbildung der Panzerabwehr wieder gut-
zumachen oder nachzuholen.

Mein Postulat darf nicht als Vorwurf
gegen die Herren Instruktoren oder gegen
den Chef der Ausbildung aufgefaBt wer-
den. Ich weill ganz genau, daB unsere Sol-
daten, Unteroffiziere und Offiziere in den
letzten Jahren mit so viel neuen Waffen
und neuen Kampfmethoden vertraut ge-
macht werden muBlten, daB es in der gesetz-
lich vorgeschriebenen Dienstzeit gar nicht
moglich ist, die Truppe auch noch in der
Panzerabwehr geniigend ausbilden zu kon-
nen.

Ich habe diese Erfahrung persénlich ma-
chen konnen und darf hier auch erwih-
nen, daB verschiedene hohe Offiziere, ein-
schlieBlich Kommandanten von Rekruten-
schulen, meine Auffassung teilen.

Im «Schweizer Soldaty vom 15. Okt. 1950
ist von einem Art.-Regimentskommandanten
ein Artikel zu lesen, betitelt: «Die grofle
Liickes. Unter anderem schreibt dieser
Herr Oberst: «Seit drei Jahren wird bei
uns immer noch so geiibt, als ob es fiir
uns eine Bedrohung durch Panzer nicht
gibe oder diese wenigstens nicht im Vor-
detgrund stehe.» Weiter lese ich daraus:
«Wir wissen, daBl unsere Panzerwurfgranate
aullerordentlich dicke Panzerplatten durch-
dringt, also fiir die meisten Panzer eine
gefiahrliche Waffe bedeutet. Man stelle sich
nun vor, daB bei einem drohenden Durch-
bruch lings der Einfallsachsen an geeig-
neten Stellen kleine Fiisiliergruppen mit
Panzerwurfgranaten ausgeriistet auf der
Lauer stehen. Welche unliebsamen Ueber-
raschungen erwarten die durchgebrochenen
Panzer. Eine ansehnliche Zahl von Vernich-
tungen diirfte zunichst die Folge sein, und
wenn der Gegner einmal iiberzeugt ist von
der Treffsicherheit und Wirkung unserer
Panzerabwehr, wieviel langsamer und vor-
sichtiger wird er seinen Vormarsch gestal-
ten miissen. Zudem eignet sich unser Land
mit seinen vielen Engnissen, seiner unre-
gelmiBigen Bodenbeschaffenheit, den vie-
len Wildern, dichten Obstgirten, zahlrei-
chen Dérfern fiir dieses Auflauern vor-
ziiglich.

Aber was niitzt uns die gute Panzerwurf-
granate oder das giinstige Gelinde, wenn
es an der Ausbildung fehlt, und da eben
liegt die groBe Liicke.»

Verehrte Herren!

Ich muBl gestehen, daB die Liicke wahr-
scheinlich theoretisch nicht so grof8 ist.
Ich habe mich in einer Inf.R.S. iiber das
systematische Vorgehen und die entspre-
chende Wegleitung fiir die Ausbildung der
Panzer-Wurfgranaten-Schiitzen  orientieren
lassen. Das Programm ist sicher sehr sorg-
fialtig und zweckmiBig aufgestellt. Es konn-
te aber nicht widerlegt werden, dafl die
Ausbildung von dem Erreichbaren noch
weit entfernt ist. Nicht deshalb, weil sich
das Kader nicht die groBte Miihe gibe, in
der verfiigharen Zeit ein Maximum heraus-
zuholen, sondern weil eben die Zeit in den

Ausbildungskursen, besonders aber in den
WK, viel zu knapp ist.

Je eingehender und wirklichkeitswahrer
die Instruktion iiber einen Panzerangriff
und das Verhalten bei dessen Abwehr er-
folgen kann, desto sicherer und nachhal-
tiger wird die Truppe gegen den Panzer-
schreck immun.

Ebenso wichtig wie der Ruf nach wei-
tern, bessern Waffen scheint es daher, aus
dem Vorhandenen noch viel mehr heraus-
zuholen. Wenn jeder dazu bestimmte Wehr-
mann mit der Panzerwurfgranate auBer-
dienstlich so viel iiben konnte wie mit dem
Karabiner, so wire bald ein Ausbildungs-
stand zu erreichen, der ein beachtliches
Niveau annehmen wiirde und einen an-
greifenden Gegner entsprechend beeinflus-
sen konnte.

Es mufl beachtet werden, daBl die Aus-
bildung in der Panzerabwehr wesentlich
erschwert wird und mehr Uebung erfordert,
weil es sich um bewegliche Ziele handelt.

Die Erfahrungen in den Rekrutenschulen
haben gezeigt, dal das Aufsetzen und Ab-
montieren der Wurfapparatur auf den Ka-
rabiner relativ leicht ist und von den Pan-
zerabwehrschiitzen bald beherrscht  wird.
Das SchieBen dagegen verlangt ein syste-
matisch aufgebautes, den Schwierigkeiten
entsprechend langsam steigerndes Ausbil-
dungsprogramm. Im weitern haben die bis-
herigen Erfahrungen gezeigt, daB der Mann
einer langen und sich immer wiederholen-
den Schieiibung bedarf, um in der kurzen,
ihm zur Verfiigung stehenden BeschuBzeit
wirklich richtig zielen, abkriimmen und
treffen zu konnen.

Weiter haben mir Instruktoren erklirt,
dafl die Erfahrung.gezeigt habe, daBl auch
kurze Unterbriiche in der Uebung sofort
starke Verringerung der Treffsicherheit der
einzelnen Panzerschiitzen zur Folge hatten.

Der Kampf auf kurze Distanz verbraucht
die Nerven. Es ist der Kampf auf engem
Raum, in dem sich die Aktionen in ra-
scher Zeitfolge abwickeln und vom Manne
maximale Konzentration, viel Mut, rasche
Beurteilung der Lage und blitzartige Re-
aktion verlangen.

Unsere heutige Panzerabwehrwaffe, die
uns neben den Minen vorlaufig zur Haupt-
sache zur Verfiigung steht, die Panzerwurf-
granate, erlaubt den Abwehrkampf nur auf
eine Distanz von maximal 50 m. Die Flug
zeit des Geschosses fiir diese Distanz be-
tragt 1,37 Sekunden. Bei einer Fahrge-
schwindigkeit der Panzer von ca. 5—6 m pro
Sekunde stehen dem Panzerschiitzen von
50 m abwirts praktisch nur 8—9 Sekunden
BeschuBzeit zur Verfiigung.

Herr Prisident, meine Herren!

Die immer stirker werdende Panzerung
und die wachsende Tragweite der im Pan-
zer eingebauten Geschiitze und andern
Waffen zwingt auch uns zur Anschaffung
neuer und verstirkter Panzerabwehrwaffen,
Panzerrohre usw.

Es ist klar, daB unsere Truppe auch mit
diesen neuen Abwehrwaffen ausgebildet
werden mufl. Wenn diese modernen Waffen
nicht maximal ausgeniitzt und moglichst
viele Soldaten mit der Handhabung ver-
traut gemacht werden konnen, dann tragen
wir alle eine groBe Verantwortung.

Mein Postulat kann sich nicht einseitig
auf die auBerdienstliche Weiterbildung der
Panzerwurfgranaten-Schiitzen stellen. Fiir
mich ist es selbstverstindlich, daBl sich die
auBerdienstliche Ausbildung auf alle Pan-
zerabwehrwaffen erstrecken muB. Ich habe
deshalb auch kein definitives Programm
vorgeschlagen, sondern den Bundesrat er-
sucht, das Pflichtpensum fiir die Panzer-



schiitzen zu priifen und dann zu bestim-
men.

Es ist mir unverstindlich, wie man von
sehr hoher und maBgebender militirischer
Seite mein Postulat abweisen will und al-
lerhand Griinde und Schwierigkeiten sucht,
wie z. B.

der Kreis der Trainingspflichtigen wiire
schwer zu bestimmen;

die mit Panzerwurfgranaten ausgebildeten
Leute seien kontrollmiBig nicht er-
faBt; 5

das SchieBen mit Panzerwurfgranaten ver-
lange besondere Zielanlagen;

die Erstellung und der Unterhalt von Ziel-
anlagen verursache groBe Kosten;

die grofite Schwierigkeit diirfte die Bereit-
stellung des Lehrpersonals bieten.

Meine Herren! Ich frage Sie an, ob wir
in der heutigen ernsten Zeit und bei der
Aufstellung von so hohen Militirausgaben
diese Argumente als stichhaltig hinnehmen
diirfen. Dies insbesondere, wenn uns die
Erfahrung iiber den Panzerschock und die
unabsehbaren Folgen davon so deutlich be-
kannt gegeben werden?

DaB man von der gleichen Stelle aus
weiter behauptet, eine unbedingte Notwen-
digkeit des auBerdienstlichen Trainings
konne nicht behauptet werden, die Jiger
hitten auBlerhalb der Jagdzeit in der Regel
auch keine Gelegenheit, den SchuB} auf
bewegliche Ziele zu iiben, sie miilten sich
mit den wihrend der Jagdzeit ausgelosten
Schiissen begniigen, wie der Panzerschiitze
in den WK, scheint mir denn doch als
Vergleich deplaciert und wirklich unver-
standlich. :

Es ist kein Ungliick, wenn ein Jigersmann
das Wild nicht trifft. Wenn aber ein Pan-
zerschiitze mangels ungeniigender Ausbil-
dung das Ziel verfehlt, dann ist das Un-
gliick da.

Bei gutem Willen wire es sicher moglich,
die Gedanken meines Postulates zu ver-
wirklichen. Die Leute miifiten gar nicht in
jeder Gemeinde schieBen. Man konnte sie
auch bezirksweise zusammennehmen oder
dorthin beordern, wo die Voraussetzungen
giinstig sind, damit mit einem minimalen
Aufwand ein Maximum in der Ausbildung
und im Selbstvertrauen herausgeholt wer-
den kann.

Es ist auBerordentlich verdankenswert,
daB sich der Schweizerische Unteroffiziers-
verband mit der auBerdienstlichen Weiter-
ausbildung der Panzerabwehrschiitzen in

den letzten Jahren befaBit und auch am 30.
September und 1. Oktober 1950 an den
Unteroffiziers-Tagen in Freiburg das Schie-
Ben mit Exerzier-Wurfgranaten erstmals
wettkampfmiBig durchgefithrt hat. Dank
und Anerkennung gebiihrt auch den Offi-
zieren, die sich gemeinsam mit den Unter-
offiziersvereinen der Ausbildung annehmen.

In den Dank diirfen wir sicher auch den
Verfasser des sehr aufschluBreichen Biich-
leins «Achtung Panzery, Herrn Hptm. Her-
bert Alboth, einschlieBen.

Der Bund hat seit dem Jahre 1946 fiir
die freiwillige auBerdienstliche Uebung
mit Panzerwurfgranaten an militdarische Ver-
binde und Vereine Uebungsmaterial mit
entsprechenden Weisungen abgegeben, und
zwar
Exerzier-Wurfgranaten: 4 Granaten pro 10

Mann;
Treibpatronen: 20 Patronen pro Mann.

Hier ist ein Anfang gemacht worden, der
anzuerkennen ist. Seit dem Jahre 1946 hat
sich aber in der Panzerentwicklung sehr
viel gedndert und vervollstindigt. Dement-
sprechend kommt zwangsliufig auch der
Panzerabwehr eine ganz andere Bedeutung
zu.

Die Dotation des Uebungsmaterials fiir
die auBerdienstliche freiwillige Tatigkeit
geniigt nicht mehr. Zudem ist festgestellt
worden, dal nur ein ganz kleiner Teil der
Panzerschiitzen zu diesen Uebungen er-
scheint.

Die Berechtigung zur Teilnahme an den
Uebungen mufBl auf alle Truppengattungen
ausgedehnt werden, was bis dahin nicht
der Fall war.

Fiir mich ist unverstindlich, wenn der-
selbe hohe Offizier, der mein Postulat ab-
lehnen wollte, schreibt:

«Das SchieBen mit Panzerwurfgranaten
ist eigentlich keine Unteroffiziersauf-
gabe.»

Wenn die" dringende Notwendigkeit der
Ausbildung bejaht wird, wer will und soll
denn die Sache an die Hand nehmen?

Herr: Prisident, meine Herren!

Die vielen Zeitungsberichte, Biicher und
Broschiiren, aber auch die Debatten in den
Riiten weisen uns auf die Dringlichkeit der
vermehrten Panzerbeschaffung, weil alle an-
dern Linder in dieser Richtung ganz ge-
waltig aufgeriistet haben.

Kann da die vermehrte und sorgfiltigere
Ausbildung der Panzerschiiizen in unserer
Armee verneint werden? Ich glaube kaum!

Nach reiflicher Ueberlegung geht mein
Vorschlag dahin, vorldufig in Zusammen-
arbeit mit den militarischen Verbinden und
Vereinen die auBlerdienstlichen Uebungen
in der Panzerabwehr auszubauen und fi-
nanziell entsprechend besser zu unterstiit-
zen. Dadurch geht keine kostbare Zeit ver-
loren.

Gleichzeitig sollte der Bundesrat meinen
Postulatsgedanken in der Erfiillung eines
auBerdienstlichen obligatorischen SchieB-
programms fiir die Panzerschiitzen sofort
ernsthaft priifen und im Interesse unserer
Wehrbereitschaft zu verwirklichen suchen.

In diesem Sinne bitte ich Sie, Herr Bun-
desrat und meine Herren Kollegen, mein
Postulat entgegenzunehmen.»»

Bundesrat Kobelt betont in seinen
anschlieBenden Ausfithrungen, dal3
die Forderung des Postulanten
schwierig zu verwirklichen sei. Die
SchieBvereine konnten die Leitung
fiir ein obligatorisches Programm
nicht iibernehmen, sondern es ka-
men nur Offiziere und Unteroffizie-
re in Frage, die einen Uebungsleiter-
kurs im PanzergranatenschieBen be-
standen hitten. :

Der Chef des EMD weist auch dar-
auf hin, daB fiir das SchieBen mit
Panzerwurfgranaten besondere Anla-
gen notwendig werden. Das sei in
kleinen Gemeinden nicht moglich.
Die Panzerschiitzen miilten also au-
Berdienstlich an besondere SchieB-
plitze reisen. Eine solche Forderung
gehe aber zu weit, da dafiir auch
keine gesetzliche Grundlage bestehe.
Der Bundesrat lehnt daher ein au-
Berdienstliches Obligatorium fiir das
Panzerschiefen ab. Sofern die Mili-
tarvereine, zum Beispiel der Schwei-
zerische Unteroffiziersverband, die
Ausbildung an der Panzerwurfgra-
nate auf freiwilliger Grundlage au-
Berdienstlich fordern, wird ihnen
jedoch die volle Unterstiitzung des
Bundes zuteil. Der Bundesrat nimmt
daher das Postulat in diesem Sinne
entgegen. )

Die zivile Landesverteidigung

(Fortsetzung.)

Es liegen hieriiber zahlreiche Be-
richte vor, die wie folgt zusammen-
gefalBt werden konnen:

In Hiroshima gab es durch die
Atombombe zirka 66 000 und in Na-
gasaki ungefihr 29000 Tote. Alle
Hiuser und Gebiude in einem Um-
kreis von zirka 800 Metern vom Ex-
plosionsherd wurden seinerzeit durch
den groBen Luftdruck oder durch
Feuer zerstort; ausgenommen waren
einzig groBBe Gebidude aus sehr star-
kem Eisenbeton. In diesem Um-
kreis wurden alle ungeschiitzten Per-
sonen durch die groBe Hitzewelle
oder die direkten radioaktiven Strah-
len getotet. In einer Entfernung von
800 bis zirka 2000 Metern entstan-
den schwere Schiden an den meisten

Von Oberstlt. Hch.von Muralt.

Hiusern und Gebiuden, Holzhiuser
gerieten in Brand. AuBerdem erlit-
ten sehr viele Menschen noch Ver-
brennungen dritten Grades sowie
Verletzungen durch herumfliegende
Gegenstinde oder erkrankten mit
verschiedenartigen Symptomen, iiber
die noch spiter berichtet werden
soll. Auf einer Distanz bis zu drei
Kilometer wurden weitere Héuser
mehr oder weniger schwer beschi-
digt oder gerieten in Brand; unge-
schiitzte Personen erlitten auch auf
diesen Entfernungen noch leichtere
Verbrennungen oder es zeigten sich
geringere gesundheitliche Storungen.

Alle diese Angaben gelten fiir Ex-
plosionen von Atombomben in einer

H6he von zirka 600 bis 700 Metern

iiber dem Erdboden. In Hiroshima
zum Beispiel entfielen 20 bis 30
Prozent der Toten auf die grofle und
plotzliche Hitzewelle; 50 bis 60
Prozent auf den Luftdruck (durch
fortgeschleudertes Material, einstiir-
zende Hiuser und Mauern) sowie
die groBen Brinde und 15 bis 20
Prozent auf die direkte radioaktive
Bestrahlung.

Nun muf hinzugefiigt werden, daf3
die Zahl der Todesopfer seinerzeit
so grofl war, weil der Angriff vollig
iiberraschend erfolgte und in Hiro-
shima ein groBer Teil der werktiti-
gen Bevolkerung sich gerade auf dem
Wege zur Arbeitsstitte befand. Trotz-
dem blieb aber auch damals zirka
die Hilfte der Einwohner innerhalb

337



	Die ausserdienstliche Panzerbekämpfung vor dem Nationalrat

